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Nothwendige Einheit der drei goͤttlichen 
Tugenden: des Glaubens, der Hoffnung 
und der Liebe. 


Di. Tugend des Glaubens, oder der Glaube als Tu⸗ 
gend betrachtet, entſteht aus der demuͤthigen Unterwuͤrfigkeit 
unſrer Vernunſt unter die hoͤchſte Vernunft, unter Gott und 
der daran ſich anſchließenden Bereitwilligkeit unſers Herzens, 
Alles und Jedes, was die Vernunft, auf was immer fuͤr einem 
Wege, als von Gott geoffenbarte Wahrheit erkannt hat, 
auch willig und gern für wahr zu halten, für wahr anzuneh⸗ 
men und mit lebhafter Theilnahme zu erfaſſen, es mag 
dies in den Erkenntnißkreis der Vernunft gehoͤren, oder den⸗ 
ſelben weit uͤberſteigen, genug, wenn es nur nicht in offen⸗ 
barem Widerſpruche mit der Vernunft ſteht, weil es in die⸗ 
ſem Falle der hoͤchſten Vernunft, Gott, ungleich mehr wi⸗ 
derſtreiten müßte, u. ſomit von ihr unmöglich ausgegangen, uns 


möglich geoffenbart worden fein konnte.“) Gegen jene demuͤthige 
Unterwuͤrfigkeit der Vernunft und dieſe Bereitwilligkeit des 
Herzens erhebt ſich die ganze böfe Natur des Menſchen; der 
ſtolze Menſch will ſich nicht bequemen, das zu glauben, was 
er nicht begreifen kann, und ſein boͤsartiges Herz ſtraͤubt 
ſich gegen ſolche Wahrheiten, welche Beſchraͤnkung und Er⸗ 
toͤdſung und demüthige Unterwerfung feiner ſinnlichen und 
ſuͤndlichen Geluͤſte unter die Herrſchaft des Geiſtes von ihm 
fordern; und wenn da die Gnade Gottes nicht zuvorkommt, 
Sinn und Herz des Menſchen bearbeitet, ihm Demuth, 
Achtung und Ehrfurcht vor Gottes Weisheit und ſeinem 
heiligen Willen einflößt, jo wird ſich der Menſch niemals 


) Hiermit ſoll aber der Vernunft keineswegs das Richteramt uber die 

göttliche Offenbarung eingeräumt werden. Die menſchliche Ver⸗ 
nunft iſt nur ein Abglanz der göttlichen Weisheit; dieſe iſt da⸗ 
her weit vorzuͤglicher als jene und deshalb unterwirft der Menſch, 
im Glauben ſeine Vernunft der ‚göttlichen Offenbarung. 


— 
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bereit zeigen, alle Offen Gottes bedingt und gern die Erſcheinung des Heiland's im Fleiſche, fein Leben, Leh- 


zu glauben. © 

Wenn aber der Menſch, durch Einfluß der göttlichen 
Gnade, fich ſtets und überall bereit zeigt, Alles unbezweifelt 
zu glauben, was ihm durch das von Chriſtus ſelbſt einge⸗ 
ſetzte, und durch den heiligen Geift geleitete, und darum un 
fehlbare Lehramt in der Kirche Gottes geprediget wird als 
von Gott geoffenbarte Wahrheit — wer dies zu glauben 
ſtets und uberall bereit iſt, aus dem Grunde, weil er durch 
Glauben an die Offenbarungen Gottes ſich Gottes Wohlge⸗ 
fallen erwirbt, und ſein eigenes Heil befoͤrdert, da ja Gott 
eben in der Abſicht fie hat an die Menſchen ergehen laſſen, 
daß dieſe ſie glauben, und zu ihrem Heile gebrauchen ſollen: 
Dieſer hat die Tugend des Glaubens, inſofern dieſer Glaube 
eine anhaltende Stimmung des Herzens iſt, ſeine Vernunft, 
ſeine Einſicht gern der Einſicht Gottes zu unterwerfen, und 
trotz des heftigſten Widerſtreites feiner böfen Begierlid keit 
dasjenige allein immer und überall fuͤr wahrhaft heilſam 
zu halten, was die Kirche Chriſti ihn lehrt, und dagegen 
alles als falſch und verderblich zu verwerſen, was ihm ſeine 
oder anderer Leute Vernunft im Dienſte der Sinnlichkeit 
immerhin dawider einwenden möge. — Ohne dieſe Tugend 
des Glaubens iſt es unmoͤglich, Gott zu gefallen; denn 
wie koͤnnte ein Menſch Gott gefallen, der entweder aus 
Stolz oder Gleichgültigkeit, aus Sinnenluſt und grobſinn⸗ 
lichem Eigennutze, ſich gegen Gottes Offenbarungen empoͤrt, 
oder mit ſtrafbarem Leichtſinne ſich uͤber dieſelben hinweg⸗ 
ſetzt; der Gottes Weisheit und deffen heiligen Willen ſei⸗ 
ner eigenen Thorheit und ſeinem eigenen verkehrten Willen 
unterordnet? Darum ſagt auch der heilige Apoſtel Paulus: 
„Ohne Glauben iſt es unmöglich, Gott zu gefallen; denn 
wer zu Gott kommen will, muß glauben, daß er iſt“ — 
folglich auch glauben alles, was dieſer Gott zum Heile der 
Menſchen hat fagen laſſen — „und daß er denen, die ihn 
ſuchen, ein Vergelter ſein werde.“ Hebr. 11, 6. Und ſo 
geht aus der Tugend des Glaubens die . Hoffnung 
von ſelbſt hervor; dieſe iſt in jener ſchon mitgegeben, wie 
es auch derſelbe heilige Apoſtel bezeugt: „Es iſt aber der 
Glaube der Grund von dem, was man zu hoffen hat.“ 
. Hebr. 11. 1 — Gegenſtaͤnde des Glaubens find nämlich 
dreierlei Art: ſolche, welche bereits als vollendete Thatſa⸗ 
chen in der Geſchichte vorliegen; ſolche, die ſich noch täglich 
ereignen, und ſolche, deren Eintreffen in die unbeſtimmte 
aber ſichere Zukunft verſchoben iſt, die uns von Gott in 
Form einer Verheißung, eines Verſprechens oder einer An 
drohung bekannt gemacht wörden find. Erſterer Art find — 
um die Sache durch ein Beiſpiel anſchaulicher zu machen — 


ren, ſein geſammtes Wirken, ſein Leiden, Tod, ſeine Aufer⸗ 
ſtehung und Himmelfahrt, d. i. wenn ich ſo ſagen darf, das 
ganze aͤußere Erloͤſungswerk; zur zweiten Art gehören: die 
in der Kirche Chriſti ſtets ununterbrochene, unfehlbare Er 
klaͤrung der Lehre Jeſu Chriſti; die Reinigung, Rechtferti⸗ 
gung und Heiligung der Kirchenmitglieder, d. i. im Gegen⸗ 
ſatze von jenem, das innere Erloͤſungswerk, welches fortger 
ſetzt wird vom heiligen Geiſte, durch gewiſſe von Chriſtus 
angeordnete Mittelperſonen, ſo lange Menſchen leben werden 
auf der Erde. Gegenſtaͤnde dritter Art ſind: die uns fuͤr 
jeden zukunftigen Augenblick nothwendige Gnade Gottes, 
die Wiederkunft des Herrn, das Gericht und was dieſem 
folgen wird: Fegefeuer, Hoͤlle oder Himmel. — 

Auch dieſen letzteren Offenbarungen muͤſſen wir Glauben 
beimeſſen; wir muͤſſen alſo auch insbeſondere in Betreff der 
Verheißungen, die Gott uns gemacht hat, die Ueberzeugung 
haben, daß das, was uns Gott verfprochen hat, in der Zus 
kunft gewiß in Erfuͤllung gehen wird, und zwar unter der 
Bedingung, unter welcher Gott die Verheißung gemacht hat. 
Da nun das Verheißene, wie der Glaube uns lehrt, theils 
unſre Veraͤhnlichung mit Gott befoͤrdert, theils in der Ver⸗ 
einigung mit Gott ſelbſt beſteht, und da wir an nichts 


mehr, als an der immer groͤßeren Veraͤhnlichung mit Gott, 


als dem groͤßten Gluͤcke fuͤr uns auf Erden, Wohlgefallen 
haben, und nichts mehr wuͤnſchen ſollen, als aufs innigſte 
mit Gott einſt vereiniget zu werden — ihn zu ſchauen von 
Angeſicht zu Angeſicht — was fuͤr uns das groͤßte Gluͤck 
in der Ewigkeit ausmachen wird: fo verbindet ſich noth⸗ 
wendig von ſelbſt mit dem Glauben an die Verheißungen 
Gottes ein ſehnliches Verlangen nach dem Verheißenen, ſo⸗ 
wohl nach dem, was uns Gott immer aͤhnlicher macht, 
als auch nach dem Beſitze Gottes ſelbſt, nach der ewigen 
Seligkeit, wozu jenes das Mittel iſt. Aus jenem Glauben 
und dieſem Ver angen bildet ſich die Hoffnung, die eben 
aus beiden beſteht. — 

Je erleuchteter und lebendiger der Glaube iſt, je mehr 
ich, durch denſelben belehrt, das von Gott Verheißene für 
mein einzig wahres Gluͤck fuͤr Zeit und Ewigkeit erkenne, 
und je bereitwilliger und entſchloſſener ich bin, daſſelbe ſtets 
fuͤr das zu halten, was es wirklich nach Gottes Ausſage 
fuͤr mich iſt und werden ſoll, ungeachtet alles Reizes der 
Welt, die mir in ihren Guͤtern, Schaͤtzen und Freuden auch 
fo manches glänzende Gluck verſpricht — wenn ich deſſen 
ungeachtet alles Gluͤck der Erde für vergaͤnglich und betruͤg⸗ 
lich halte, wie's in der That auch iſt — deſto eifriger und 
ſtandhafter werde ich ſicher dann vor allen Dingen nach dem 


139 


Gebrauche und Beſitze deſſen verlangen, was mir Gott zu 
geben verheißen hat. Iſt das Verlangen nach dieſen Guͤ⸗ 
tern in mir ſtets rege und vorherrſchend, dann lebe ich in 
Hoffnung, habe die Tugend der Hoffnung. — Daß dieſe 
Hoffnung eben ſo wenig, wie der Glaube ohne Zuvorkom⸗ 
men der goͤttlichen Gnade erworben, noch auch ohne ihren 
Beiſtand erhalten werden kann, iſt wohl leicht einzuſehen. 
— So wie es ohne Glauben kein Wohlgefallen vor Gott 
giebt, fo Läßt fi keine Hoffnung denken ohne Wohlgefal⸗ 
len an Gott, und an dem, was er uns zu geben verhei⸗ 
ßen. Denn es iſt unmoͤglich, etwas zu wuͤnſchen, nach et⸗ 
was zu verlangen, woran man keine Freude, kein Wohlge⸗ 
fallen hat. Das Wohlgefallen an Gott und an dem, was 
er mir verheißen, kann nur dann vernuͤnftiger Weiſe entſte⸗ 
hen, wenn ich durch den Glauben Gott und ſeine Verhei⸗ 
ßungen erkannt habe als ſo beſchaffen, daß ſie mein ganzes 
Wohlgefallen verdienen, fo daß ich nach ihrer Erfüllung ver: 
langen muß, wenn ich anders dem Vorwurfe der Selbſtver— 
werfung von Seite meines Gewiſſens, meiner Vernunft, 
entgehen will. — 

Je reger nun und je vorherrſchender, je zuverſichtlicher 
und je unerſchuͤtterlicher, je beharrlicher und je ſehnlicher die 
Hoffnung iſt, deſto einleuchtender muß es demjenigen wer⸗ 
den, der alſo hofft, daß all' ſeine Hoffnung eitel, grundlos, 
vermeſſen iſt, wenn er nicht die Bedingung nach Kraͤften 
erfuͤllt, unter welcher allein Gott erſt ſein Verſprechen hal⸗ 
ten kann und halten will; und ſo fuͤhrt ihn die Hoffnung 
zur — Liebe, die ſich kund giebt in der Haltung aller 
Gebote Gottes, aus Gehorſam gegen Gott und aus Liebe 
zu ſeinem eigenen Seelenheile. — Wer nun Gott nach dem 
Glauben als das heiligſte Weſen, und ſeine Abſichten mit 
dem Menſchen als die weiſeſten, heiligſten und liebevollſten 
erkennt, und uͤberdies weiß, daß dieſe Abſichten Gottes, die 
nichts anderes bezwecken, als die durch Befoͤrderung der 
Ehre Gottes auf Erden bedingte, ewige Gluͤckſeligkeit des 
Menſchen im Himmel, nur dann erreicht werden koͤnnen — 
daß alſo der Menſch nur dann erſt ewig ſelig werden koͤnne, 
wenn er hienieden unter dem kraͤftigen Beiſtande der Gnade 
Gottes nach Aehnlichkeit mit Gott, nach Heiligkeit ſtrebt: 
der wird durch die Erkenntniß des beſten und heiligſten 
Vaters im Himmel, und des Gluͤckes, das ſeiner in der 
Ewigkeit wartet, ſich angetrieben fuͤhlen, nichts eifriger zu 
thun, als Gott uͤber Alles zu lieben, um einſt in ſeinen 
Beſitz zu gelangen, um von ihm ewig geliebt zu werden, 
und ihn wieder ewig lieben zu können. a 

Wer nun Diefem gemäß all fein Denken und Sinnen, 
Wuünſchen und Verlangen, Reden und Handeln, fein gan⸗ 
zes Thun und Treiben auf Gott hinrichtet; wer ſtets und 


uͤberall die Ehre Gottes und das Heil ſeiner Seele im Auge 
hat, und bemuͤht iſt, jede Gelegenheit zu benutzen, um jene 
zu foͤrdern, und dieſes zu beforgen: von einem ſolchen Chri- 
ſten läßt ſich wohl ſagen, daß er in vollkommenem Sinne 
die göftliche Tugend der Liebe beſitzt, die ſich zeigt in einem 
eifrigen Leben nach dem Glauben, unter ſtetem Hinblicke 
auf das, was uns die Hoffnung verheißt. Dieſe Liebe nun 
muß nothwendig mit dem Glauben vereint ſein, wenn man 
durch den Glauben nicht blos Gott gefallen, ſondern auch 
ſelig werden will. Ja es iſt ſogar nicht einmal gedenkbar, 
daß Jemand auch nur Gott gefallen koͤnne, dem der Wille 
Gottes nicht zugleich heilig iſt, fo daß er ihn in allen Din- 
gen zu erfüllen ſich beſtrebt. Aus dem feſten Glauben an 
Gott und ſein Wort folgt von ſelbſt die Pflicht der Liebe 
gegen Gott; denn wer Gott nicht liebt, deſſen Glaube iſt 
ſchon nicht mehr feſt, nicht wie er fein ſoll, wie ihn der Ges 
rechte hat, der aus dem Glauben lebt. — So iſt denn der 
Glaube ohne die Liebe todt und vergeblich; nur ein durch 
Liebe thatiger Glaube nutzt etwas; und Hoffnung, die nicht 
zur Liebe hintreibt, und durch dieſe erſt recht feſtgeſtellt und 
geſichert wird, iſt eitel — vermeſſen. — 

Glaube und Hoffnung erhalten alſo erſt durch die Liebe 
Bedeutung und Werth; die Liebe aber wird wiederum durch 
den Glauben bedingt, und durch die Hoffnung erhalten und 
genährt. So nun ſind alle drei göttlichen Tugenden in ihrem 


Beſtehen wechſelſeitig von einander abhängig; alle drei muͤſ⸗ 


fen aufs engſte vereint fein, als ein bezeichnendes Bild deſ⸗ 
ſen, von dem ſie gekommen, wenn ſie den Menſchen zu ihm, 
dem Dreieinigen hinfuͤhren ſollen. Alle Drei muͤſſen hienie⸗ 
den ſchweſterlich Hand in Hand wallen, bis ſie den Men⸗ 
ſchen geleitet haben in jenes beſſere Leben, wo er erkennen 
wird, wie er ſelbſt jetzt ſchon erkannt wird; wo er Gott 
ſchauen wird von Angeſicht zu Angeſicht, wie er iſt; wo ſich 
alſo der Glaube umwandeln wird in unverhuͤlltes Schauen, 
wo die Hoffnung ſich aufloͤſen wird in freudevollen Beſitz 
deſſen, was ſie uns hienieden verheißen, wo nur die Liebe 
allein bleiben und zunehmen wird bis in Ewigkeit, mit Se⸗ 
ligkeit genaͤhrt durch jenes Schauen und dieſen Beſitz. „Nun 
aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe Drei; die groͤßte 
aber unter dieſen iſt die Liebe. 1. Kor. 43, 1, na u, 
D noͤchte uns doch alle ſtets der, Glaube erleuchten, 
die Hoffnung beſeelen, und die Liebe erfüllen, auf daß wir 
alle einſt nach einem Leben aus dem Glauben in Hoffnung 
durch Liebe, gelangten zum Vollgenuß der, himmuiſchen 
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Es ging unter den Menſchen die fromme Sage: den 
Engeln ſei es eigen, nie zu zanken, ſondern in beſtaͤndigem 
und ſeligem Frieden zu leben; der Menſchen Art nur ſei 
der Unfriede, die Zwietracht und der Streit, doch ſollten ſie 
dabei der baldigſten Verſoͤhnung um ſo mehr gedenken! 
— Dieſen ſchoͤnen Gedanken trug unter andern der Patri⸗ 
arch Johannes mit Liebe in ſeiner Seele und pflegte ſein, 


wie eines Lieblingswunſches. 


Als er einſt Almoſenſpender war, gerieth er in einer 
das allgemeine Wohl betreffenden Angelegenheit mit einem 
hoffaͤrtigen adeligen Herrn in einen ernſten Wortwechſel. 
Jener wollte das Marktweſen und allen Handel zum aus⸗ 
ſchließlichen Gewinn der Stadtkaſſe heruͤberziehen; der Pa⸗ 
triarch hingegen glaubte ſolchem Anſinnen ſich wider⸗ 
ſetzen zu muͤſſen, weil die Armuth darunter zu viel lei⸗ 
den müßte, dem von dem Allen bisher Zufluͤſſe geſchehen 
waren — und ſie gingen Beide deshalb zornig und erbit⸗ 
tert aus einander. Ob nun der gottſelige Patriarch gleich 
für eine gute und edle Sache, das Wohl der Armen, ſich 
erelfert hatte, ſo war er dennoch mit ſich nicht ganz zufrie⸗ 
den, und ſprach: man ſollte weder um billiger, noch unbil⸗ 
liger Urſachen willen ſich dem Zorne uͤberlaſſen und die ſtille 
Ruhe feines Gemuͤthes trüben; und ging wahrhaft betrübt 
in ſich umher. 

Da fing’ der Tag an zu ſcheiden, die Sonne verkroch 
ſich hinter die Berge und zog ihren rothen Koͤnigspurpur⸗ 
mantel langſam hinter ſich nach; und Wehmuth mit goͤtt— 
lichem Friedensdrange bemaͤchtigte ſich immer mehr und mehr 
des frommen Patriarchen, indem er des ungerechten, verirr⸗ 
ten Bruders lebhafter und mit Schmerz gedachte. Er ſandte 
ſogleich zwei ſeiner Untergeiſtlichen zu dem erwähnten adeli⸗ 
gen Herrn hin, und ließ ihm die denkwuͤrdigen Worte ſagen, 
gegründet auf einen heiligen Spruch der Bibel: „Herr, 
die Sonne iſt bereits untergegangen!“ — Davon ward das 
Herz des adeligen Mannes dergeſtalt getroffen, daß er au⸗ 
genblicklich ſtill und ſtumm ſtand, wie in tiefem ernſten 
Nachdenken verloren; — fein Inneres fühlte ſich plotzlich mit 
einer Wehmuth und ruͤhrenden Liebe uͤbergoſſen und ward 
wie verwandelt. Thraͤnen, Thraͤnen der Reue feuchteten 
das umflorte Auge; und er erhob ſich, die Boten, denen 


er die Hand druͤckte, zu dem ehrwürdigen Patriarchen ſelbſt 
zu geleiten. H 

Kaum aber ſah ihn Johannes aus der Ferne nahen, 
da ging er ihm freundlich und friedſeligen Angeſichts entge⸗ 
gen und rief ihm mit ſanfter Stimme und Freude die 
Worte zu: „„O ſei mir geſegnet, Du bekehrter Sohn des 
himmliſchen Vaters und der Kirche Chriſti! Wer Chriſti 
Geiſt hat, der iſt ſein — und dieſer war Liebe!“ — 
Darauf ſchloß er ihn bruͤderlich an ſeine Bruſt; und die 
gemeinſchaftliche Verſtaͤndigung über die ſtreitigen Punkte 
war unter Gottes Beiſtande, der allen Irrthum zum Lichte 
fuͤhrt, auch alsbald gefunden. 


„Es giebts nichts Größeres, woran ſich Menſchen meſſen, 
„Als ihrer Fehler liebliches Vergeſſen!“ 


2. 


Als der Patriarch Johannes ein anderes Mal vernahm, 
daß ein Fuͤrſt wider einen andern in Spann begriffen, und 
grimmigen Haß hege — warf er ſich öfter zum Friedens⸗ 
vermittler auf, und verſuchte die Feinde zu verſoͤhnen; doch 
immer war feine Bemuͤhung bisher vergeblich geblieben — 
was ſeinem Herzen nicht wenig wehe that. Wie aber der 
Wohlgeſinnte nimmer vom Guten und der Lieberfüllte nim⸗ 
mer von Liebe laͤſſet, ſo ließ auch der edle Patriarch nicht 
ab, den Verſuch der Vereinigung zweier getrennten Bruder⸗ 
herzen immer von neuem zu wiederholen. Er ließ daher ei⸗ 
nes Tages den einen erzuͤrnten Fuͤrſten, welcher die Haupt⸗ 
urſache des Streites und Unfriedens war, freundlich zu ſich 
laden, gleich, als hätte er des oͤffentlichen Beſten wegen ihm 
etwas ſehr Nothwendiges und Geheimes zu vertrauen. 


Er erſchien. Der Patriarch empfing ihn mit großer 
Wuͤrde, die die Tugend ihren Getreuen giebt, und zugleich 
mit großer Leutſeligkeit, die Achtung gegen den fuͤrſtlichen 
Stand deshalb nicht vergeſſend. f 


„Alles mit Gott!“ redete der Patriarch den Fuͤrſten an, 
und fuͤhrte ihn in ſeine kleine Hauskapelle, und las ihm 
da die heilige Meſſe, bei welcher außerdem Niemand als ſein 
Diener zugegen war, welcher miniſtrirte. 


Der hohe Prieſter wandelte das heilige Sacrament, 
ſprach das Vater Unſer, und ſie beteten daſſelbe, der 
Ordnung gemäß, laut mit ihm. Als es nun damit zur 
fünften Bitte kam; „Vergieb uns unſere Schuld, 
wie auch wir vergeben unſern Schuldigern!“ 
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da gab der Patriarch feinem Diener ein Zeichen, daß die 


ſer ſchwieg; und auch der betende Prieſter ſelbſt ſchwieg — 
und der Fuͤrſt hoͤrte ſich mit einmal allein die Bitte fle⸗ 
hen: „Vergieb uns, wie auch wir vergeben!“ ünd ward 
plotzlich angehalten davon und ſchauerlich erſchuͤttert. Der 
goltbegeiſterte Prieſter wandte nach ihm ſich um, und rich⸗ 
tete hohen Ernſtes, aber voll linder, herzenſchmelzender 
Sanftmuth an ihn die Worte: „Sehet, im welch” ſchreck— 
licher Stunde Ihr zum Herrn des Himmels und der Erde 
ſprechet! „Gleich wie ich vergebe, alſo vergieb Du auch 
mir!“ — Ein Beben nnd Zittern bemaͤchtigte ſich jetzt al⸗ 
ler Glieder des fürftlichen Mannes, der in Demuth fühlte, 
daß er vor Gott auch nur ein armer Menſch ſei; er beugte ſein 
Angeſicht reuevoll zur Erde, ſank zu den Füßen des apoſto⸗ 
liſchen, im Namen des Herrn daſtehenden Prieſters und 
ſprach: „Was Du, mein frommer Herr, befehlen wirſt, 
das wird Dein Diener thun!“ und ging von Stund' an, 
und verſoͤhnte ſich aufrichtig mit ſeinem Feinde. 


„Der Siege goͤttlichſter iſt das Vergeben!“ 


Alphons von Mirecourt, oder: Beſeitigung der 
Vorurtheile gegen die Religion, von M. B. 
Exauvillez. Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt von 
Franz Geiger, Chorherrn und ehemaligem Profeſſor 
der Theologie in Luzern. Luzern 1833. Bei Johann 
Martin Anich. 


Diieſe kleine Schrift enthält einen Briefwechſel zwiſchen 
lungen, gebildeten Männern, die voller Vorurtheile gegen 
das Chriſtenthum waren, aber davon durch mancherlei Er⸗ 
eigniſſe, die fie zum ernſten Nachdenken über Religion, und 
insbeſondere über die chriſtliche, aufforderten, glücklich geheilt 
wurden. Darum verdient dieſes Schriftchen vorzugsweiſe 
von Juͤnglingen u. jungen Maͤnnern geleſen zu werden, die 
auf wahre Bildung, wozu auch eine gruͤndliche Religions⸗ 
kenntniß gehoͤrt, Anſpruch machen wollen. Zur weitern Em⸗ 
pfehlung dieſes hoͤchſt intereſſanten Buͤchleins ſoll das Vor: 
wort des Hochwuͤrdigen und gründlich gelehrten Herrn Ue⸗ 
berſetzers hier eine gewiß ſehr geeignete Stelle einnehmen. 
Er ſagt: Ehedem gab es nur zwei Klaſſen von Menſchen 
in literariſcher Hinſicht: Gelehrte und Nichtgelehrte. 
ie erſtern waren zwar nicht außerordentlich zahlreich, aber 
doch ein jeder in ſeinem Fache gruͤndlich. Die Nichtgelehr⸗ 
ten hatten ſoviel geſunden Menſchenverſtand, daß ſie ihre 
nwiſſenheit in manchen Dingen einſahen, und fie den Ges 
lehrten überließen, bei denen fie im Falle der Noth ſich 
aths erholten. 
„In unſern Tagen iſt es anders. Es hat ſich zwiſchen 
obige zwei Klaſſen eine dritte eingeſchoben, die in kurzer 
eit ſo zahlreich geworden iſt, daß ſie die beiden andern weit uͤber⸗ 
Mügelte, Es iſt die Klaſſe der ſogenannten Gebildeten. 


Wie fo viele andere Wörter ihre wahre oder alte Be 
deutung verloren haben, fo auch das Wort — Gebildete. 
Vorhin nannte man Denjenigen gebildet, der fuͤr den Be⸗ 
ruf oder fuͤr die Stelle, die er in der Geſellſchaft bekleiden 
mußte, wohl uaterrichtet, u. deſſen Herz ſittlich gut erzogen war, 
das iſt: der gelernt hat feine Leidenſchaften zu bezaͤhmen, damit 
er mit Anſtand in der Geſellſchaft auftreten durfte. Wenn 
ich — vom die Eile rede, ſo verſtehe ich darunter die 
chriſtlichereligioſe Erziehung, ohne welche es niemals eine 
wahre Sittlichkeit gegeben hat, noch jemals eine geben kann. 
Den Menſchen, deſſen ſittlich erzogenes Herz mit dem für 
ſeinen Standpunkt wohl unterrichteten Verſtande im Ein⸗ 
klange war, nannte man einen gebildeten Menſchen. 


Allein auch dieſes ziſt in unſern Tagen ganz anders ge: 
worden. Gebildete nennen ſich Diejenigen, die in den Schu⸗ 


len, wie ſie jetzt eingerichtet ſind, allerhand Nebenſachen, 


u. wohl auch mitunter etwas Weniges von Religion haben 
lernen ſollen, aber eben, weil es ſo vielerlei Sachen waren, 
von keiner etwas Gründliches erlernen konnten. In literari⸗ 
ſcher oder wiſſenſchaftlicher Hinſicht nenne ich dieſe ſogenann⸗ 
ten Gebildeten — Schwimmer, die nur auf der Oberflaͤche 
ſich umher bewegen, wie die ſchlechten Fiſche, die immer 
obenauf ſind und nach Muͤcken ſchnappen. Das Bischen, 
fo fie wiſſen, halten fie ſchon für Alleswiſſen; darum ſpre— 
chen ſie auch uͤber Alles ab, was ſie nicht verſtehen. — 
Sich ferner zu unterrichten, haben ſie keine Zeit mehr, der 
ungeheuren Suͤndfluth der Zeitungen und anderer liederli— 
chen Blaͤtter wegen, die ſie alle leſen muͤſſen, wenn ſie als 
Gebildete in ihren Geſellſchaften erſcheinen wollen. Ihre 
ganze Wiſſenſchaft iſt Zeitungswiſſenſchaft. Aus dieſer ſchoͤp⸗ 
fen ſie auch ihre Staatskunſt, darum es auch jetzt ſo viele 
Staatskuͤnſtler giebt, die oft ihr eigenes Haus nicht zu ord⸗ 
nen wiſſen und Laͤnder regieren wollen. Da aber die Blätt: 
leinſchreiber ſelbſt nur verworrene Begriffe haben, und ſich 
bekanntermaaßen auf jedem Blatte widerſprechen; ſo iſt es 
kein Wunder, wenn die Köpfe ihrer ſogenannten gebilde: 
ten Leſer ebenfalls verworren ſind, und man ſie ſonach zu 
Allem gebrauchen kann, nur zum Guten nicht; denn dazu 
gehoͤrt ein gutes, von der Religion erleuchtetes 
Herz. In der Religion aber ſind ſie niemals gruͤndlich 
unterrichtet worden; deswegen ſind ſie auch Unglaͤubige ge⸗ 
worden; nicht zwar, daß ſie wuͤßten, warum ſie Unglaͤu⸗ 
bige ſind, ſondern weil ſie nicht wiſſen, warum und was 
fie glauben ſollten. Nun iſt es die Religion allein, die uns 
lehrt und hilft, unſere Leidenſchaften zu zügeln: da aber 
eben die Religion bei ihnen nicht zu Hauſe iſt, werfen ſie 
ſich in alle Ausſchweifungen und Laſter, und verſchließen 
dadurch ihr Herz dem heiligen Geiſte, wo alſo ohne ein 
rg Wunder von oben, keine Beſſerung zu erwarten 


Was ich da mit grellen Farben und etwas rauh aufge: 
zeichnet habe, das hat der franzoͤſiſche Verfaſſer mit fanften, 
lieblichen Farben, und, wie die Maler ſagen, in weicher 
Manier zierlich vollendet. Die Charactere find ſehr ſchoͤn ge: 
ſchildert. Die Gruͤnde, die darin fuͤr die Religion vorkom⸗ 
men, ſind fuͤr den geſunden Menſchenverſtand vollkommen 
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befriedigend und auf eine fo naive Art angebracht, daß auch 
wahre Gelehrte ſie mit Vergnuͤgen leſen werden. 

Für den gemeinen Mann, vorzüglich der jüngern Ges: 
neration, iſt dieſe Schrift nicht nur eine angenehme Lecture, 
ſondern auch ein Verwahrungsmittel gegen die ſittliche Cho⸗ 
lera, die ſich von Paris aus uͤber einen großen Theil von 
Europa verbreitet hat. 5 

Wirklich iſt auch dieſe oben geſchilderte Bildung, die 
fie auch bisweilen Civiliſation nennen, ein franzoͤſiſches Pro⸗ 
dukt; und dieſer Gallizismus gefiel auch in deutſcher Zunge 
vielen Leuten. Da nun ein Franzoſe von der rechten Seite 
den Schwimmern von der linken Seite ein ſo angenehmes 
Gegenmittel darbietet, glaubte ich keine fruchtloſe Arbeit un⸗ 
ternommen zu haben, da ich es den deutſchen leichtſinnigen 
Nachahmern dieſes Gallizismus uͤbergebe. Ich bitte Golt, 
er moͤchte dieſe Schrift ſegnen, auf daß ſie einen und an⸗ 
dern Guten, aber vom Strome des Zeitgeiſtes fortgeriſſenen 
ſogenannten Gebildeten, oder Verbildeten, zur Beſinnung 
bringe, damit er aus den Irrwegen wieder einleite in den 
wahren Weg, der nur allein — Chriſtus iſt. 

„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Le⸗ 
ben,” Joh. 14, 6. 


Rom. Die paͤpſtlichen Nuntien an den verſchiedenen 
Höfen find: zu Luzern, Herr de Angelis, Erzbiſchof von 
Karthagena; zu Madrid, Herr Amat von St. Philipp, 
Erzbiſchof von Nicaͤa; zu München, Herr d' Argenteau, 
Erzbiſchof von Tyrus; zu Neapel, Herr Ferretti, Erzbir 
ſchof von Seleucia; zu Wien, Herr Oſtini, Erzbiſchof 
von Tarſus. — Paͤpſtliche Geſchaͤftstraͤger find: Im Haag, 
Herr Antonucci, Viceſup. der Miſſion in Holland; zu Flo» 
renz, Herr Feliciangeli; zu Paris, (wo vor der Julire⸗ 
volution ein Nuntius war) Herr Garibaldi; zu Rio⸗Ja⸗ 
neiro, Herr Fabricini; zu Turin, Herr Gips. 


Das Kardinals⸗Kollegium beſteht gegenwärtig aus 55 
Kardinaͤlen; davon find 6 Kardinal⸗Biſchoͤfe 41 Kardinal: 
Prieſter und 8 Kardinal Diakone. Unter der Regierung 
Gregor XVI. ſind ſchon 19 Kardinaͤle geſtorben. 


Am 22. Januar wurden hier der geweſene Rabbiner in 
Marokko, David Attias, und ein Muhamedaner Muſtafa 
Moro aus Alexandrien, mit großem kirchlichem Pomp durch 
den Kardinal Odescalchi getauft. 


— — 


England. Am Zten Auguſt v. J. legte der ehrwür⸗ 
dige Biſchof des Bezirks London, umgeben von feinem Co⸗ 
adjutor u. einem zahlreichen Klerus, in Bermondſey den 
Grundſtein zur neuen Kirche. Mehrere Tauſende von Zu⸗ 
ſchauern, darunter viele Proteſtanten, wohnten der Feierlich⸗ 
keit bei, und ſteuerten am Schluſſe derſelben zu dem neuen 
Bau. Herr Harrington hielt bei dieſem Anlaß eine vortreff⸗ 
liche und ſehr ergreifende Rede; die Anweſenden antworte⸗ 
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ten mehr als einmal laut den Aufrufen an ihr Herz. Man 
muß ſolche Ausbruͤche dem religioͤſen Gefühle zu Gute hab 
ten. Zum erſten Mal wieder ſeit den Tagen der Reforma⸗ 
tion hatten die Katholiken die Freude, ihren Biſchof mit der 
Mithra auf dem Haupte und dem Stabe in der Hand, ſei⸗ 


nen Klerus in prieſterlicher Kleidung vor ihm, den Boden 


ſegnen zu ſehen, auf welchem ſich in der Hauptſtadt von 
England eine neue katholiſche Kirche erheben ſoll! Und das 
vor einem zahlreichen Publikum, unter dem Schutze der öͤf⸗ 
fentlichen Autoritaͤt. Wie haben die Zeiten ſich ſeit wenig 
Jahren in dieſem Lande geaͤndert! Wie iſt die Stimmung 
des Volkes gegen den noch geſtern proffribirten und außer 
Geſetz erklaͤrten Katholiken eine andere gewotden! Wer haͤtte 
behaupten wollen, daß ein Auftritt, wie wir ihn am Zten 
Auguſt ſahen, in London ſtattfinden konnte, der würde noch 
vor wenig Jahren fuͤr verruͤckt gegolten haben. Die Kirche 
war hier gleichſam vom Boden wegraſirt, und die Wurzeln 
ausgeriſſen. Die katholiſche Religion war hier nur noch eine 
Sage, etwas, was einmal dageweſen und verſchwunden war, 
um nicht wieder zu kommen. 


Irland. In der irlaͤndiſchen Gemeinde, in welcher der 
Zehnte für die proteſtantiſchen Geiſtlichen mit Gewalt erho⸗ 
ben werden mußte, wobei 12 Menſchen das Leben verloren, 
ſind 1667 Katholiken und nur 27 Proteſtanten, und dieſe 
große Majoritaͤt muß eine bedeutende Summe für die Er⸗ 
haltung des Geiſtlichen von zwei Dutzend Leuten einer an: 
dern Konfeſſion aufbringen! Was Wunder, wenn die Er⸗ 


bitternng ſo groß iſt. 
Aſch. K. K. 3. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Nach erfolgter Approbation des Hochwuͤrdigen Herrn 
Bisthums⸗Adminiſtrator Grafen von Sedlnitzky find nach⸗ 
ſtehende Candidaten fuͤr die Aufnahme in's Alumnat faͤhig 
erklärt worden, und haben am 27. April daſſelbe bezogen: 
Anter Albert aus Groͤbnig, Alder Sof. aus Wiſchke, Beil 


Ferdinand aus Breslau, Conrad Joſeph aus Maͤrzdorf, 


Gauglitz Franz aus Namslau, Huch Franz aus Laffot 

Jaͤniſch Robert aus Goldberg, one Sa aus 5 
tha, Lochner Carl aus Freiſtadt in N. S., Pawelek Anton 
aus Groß⸗Strehlitz, Pfeiffer Alexander aus Breslau, 
Schnabel Carl aus Neukirch, Ullrich Valentin aus Stein⸗ 
bach, Woͤhl 1 aus Beuthen in O. Sch., Wittke 
Franz aus Neumarkt, Wolf Auguſt aus Girlachsdorf, 


Zemanek Jacob aus Gleiwitz. 


Der Kapellan Herr Johann Gogol in Kreuzendorf bei 
Namslau hat die Dimiſſoriales aus der hieſigen Dioͤzeſe in 
die Poſener Erzdiözes, wo er zur Parochie in Siemieanice 
praͤſentirt worden, erhalten. ent 
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Todesfälle.“ 


Den 12ten April 1835 ſtarb der Kapellan Anton Kny 
in Friedewalde bei Grottkau an den Blattern. — Den 26. 
der Ober⸗Sakriſtaner B. Strangfeld. 


Anſtellungen und Befoͤrderungen. 
a) Im geistlichen Stande. 


Den 23 April 1835. Der Ober⸗Kapellan Robert 
Segnitz in Liegnitz als Pfarr⸗Adminiſtrator in Klopſchen bei 
Gr. Glogau. — Den 24. April. Der Ober⸗Kapellan Jo⸗ 
ſeph Bittner in Großglogau als Pfarr⸗Adminiſtrator in 
Hochkirch. — Der Kapellan Franz Hübner in Gruͤnberg 
gm Adm. in Spiritualibus der Parochie in Liebenau, Schwie⸗ 
uſſer Kr. — Den 25. April. Der Pfarr⸗Adminiſtrator Franz 

offmann in Groß⸗Peterwitz bei Canth als Actuarius des 
anthener Archipresbyterats. 


Dien 17. April 1835. Der Kapellan Anton Glockner 
in Fuͤrſtenau bei Canth als Kap. in Wuͤrben bei Schweid⸗ 
niz. — Der Kapellan Eduard Preuß in Klein Kreidel bei 
Wohlau in gleicher Eigenſchaft nach Fuͤrſtenau. — Der 
Kapellan Robert Mie ge in Wuͤrben als Kapellan in 
Klein Kreidel. — Den 23. April. Der Kapellan Augu⸗ 
fin Milewsky in Krintſch bei Neumarkt als Kapellan in 
Groß Weirau, Kr. Schweidnitz. — Der Weltprieſter Tho⸗ 
mas Putzke als Kapellan in Krintſch. — Der Kapellan 
Karl Schneeweiß in Bolkenhayn als Kapellan in Liegnitz. 
— Der Kapellan Joſeph Tilgner in Waldenburg in gleicher 
Eigenſchaft nach Bolkenhayn. — Der Weltprieſter Joſeph 
Pohl als Kapellan nach Waldenburg. — Der Kapellan 
Heinrich Fellgiebel in Klopſchen bei Groß Glogau als Kap. 
in Hochkirch. — Der Kapellan Joſeph Langer in Jauer 
in gleicher Eigenſchaft nach Gruſſau. — Der Kapellan Alerz 
ander Winkler i Puſchkau, Kreis Striegau, als Kapellan 
nach Jauer. — Der Weltprieſter Eduard Godar als Kap. 
in Puſchkau. — Der Weltprieſter Michael Koſchmieder als 
Kapellan in Kreuzendorf bei Reichthal. — Der Weltprie⸗ 
fer Johann Rinke als Kapellan in Loncznik bei Chrzelitz, 
Neuftäpter. Kreis. — Der Weltpriefter Auguſtin Ferſchke als 
apellan in Friedewalde Kr. Grottkau. — Den 24. April. 
Der Kapellan Karl Wolf in Groß⸗Tinz bei Jordansmuͤhl 
als Kapellan nach Kamenz bei Frankenſtein. — Der Kap. 
Gottfried Stein in Neunz, Neiſſer Kreis als ſolcher in Groß 
Linz. — Der Weltprieſter Joſepy Elsner als Kapellan in 
Neunz. — Der Kapellan Robert Bargander in Hochkirch 
in gleicher Eigenſchaft nach Groß Glogau. — Der Welt⸗ 
Prieſter Dominik Wache als Kapellan in Grünberg. 


b) Im Lehrſtande. 


Den 16. April 1835. — Der Kandidat Ignatz Lang⸗ 
ner als Abjubant bei der Schule in Ritterswalde, Kreis 


x 


Neiſſe. — Der Adjuvant Auguſt Mende in Herrmannsdorf 


bei Jauer als ſolcher zur Schule in Wuͤſtendorf, Kr. Bres⸗ 
lau: — Der Kandidat Ignatz Kutzi als Adjuvant bei der 
Schule in Alt⸗Tarnowitz Beuthener Kr. — Der Kandidat 
Leopold Stolarczyk als Adjuvant bei der Schule in Repten 
Kr. Beuthen O. Sch. — Der Kandidat Johann Kruppa 


als Adjuvant bei der Schule in Zabrze deſſelben Kreiſes. — 


Der Adjuvant Franz Barucha als ſolcher bei der Schule in 
Gohle, Kreis Roſenberg. — Der Kandidat Julius Hoͤffchen 
als Adjuvant bei der Schule in Groß Laſſowitz, deſſelb. Kr. 
— Der Kandidat Anton Chriſtian als Adjuvant bei der 
Schule in Stanowitz Ohlauer Kr. — Der Kandidat Jo. 
ſeph Huͤbner als Adjuvant bei der Schule in Groß-Silſter⸗ 
witz, Schweidnitzer Kr. — Den 17ten April. Der Kandi⸗ 
dat Joſeph Schlolaut als Adjuvant bei der Schule in Gr. 
Mohnau deſſelben Kr. — Der Kandidat Inlius Strauch⸗ 
mann als Adjuvant bei der Schule in Thiemendorf Stei⸗ 
nauer Kr. — Den 22. April. Der Schuladjuvant Paul 
Weber in Polsnitz bei Canth verſetzt in gleicher Eigenſchaft 
zur Schule in Hertwigswalde Muͤnſterberger Kr. — Der 
Adjuvant Franz Krauſe in Niederpomsdorf bei Muͤnſterberg 
als Adjuvant bei der Schule in Heinrichau, Muͤnſterberger 


Kr. — Der Adjuvant Wilhelm Wolff in Glambach als 


Adjuvant bei der Schule in Wieſenthal deſſelb. Kr. — Der 
Candidat Guſtav Hahn als Adjuvant bei der Schule in Gr. 
Noſſen, deſſelb. Kr. — Der Kandidat Carl Welzel als 
Adjuvant bei der Schule in Niederpomsdorf im genannten 
Kr. — Der Kand. Georg Harupa als Adjuv. b. der Schule 
in Berun Pleſſer Kr. — Der Kandidat Emanuel gelb. 
mann als Adjuvant bei der Schule in Groß Chelm, deſſelb. 
Kr. — Der Kandidat Ernſt Buchili als Adjuvant bei der 
Schule in Glambach, Münfterberger Kr. — Den 23. April. 
Der Adjuvant Carl Finke in Warthau bei Bunzlau als ſol⸗ 
cher zur Schule in Hennersdorf Laubaner Kr. — Der Ad⸗ 
juvant Joſeph Bianchi in Waltersdorf als Adjuvant zur 
Schule in Herrmannsdorf Kr. Jauer. — Der Adjuvant 
Karl Schmoll in Kleinitz b. Kontopp in gleicher Eigenſchaft 
bei der Schule in Warthau. — Der Kandidat Ernſt Furche 
als Adjuvant bei der Schule in Walters dorf. — Der Adju⸗ 
vant Karl Oder in Guͤntersdorf Bunzlauer Kr. als Adju⸗ 
vant bei der Schule in Kleinitz. — Der Kandidat Guſtav 


Schwedowitz als Adjuvant bei der Schule in Jaͤtſchau, Gr. 


Glogauer Kr. — Der Kandidat Auguſtin Wagner als Ad⸗ 
juvant bei der Schule in Bielau Neiſſer Kr. — Der dor⸗ 
tige Schuladjuvant Johann Procop in gl. Eigenſchaft nach 
Albendorf Landshuter Kr. — Der Kandidat Johann Muͤl⸗ 


ler als Adjuvant bei der Schule in Reinſchdorf Neiſſer Kr. 


Todesfall. 


Den 24. Maͤrz 1835 ſtarb der Schullehrer Franz 


Grande in Goriſſeiffen bei Loͤwenberg. 
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Bluͤh' auf, erſtarrter Chriſt 
Der Mai iſt vor der Thür: 
Du bleibeſt ewig todt, . 
Bluͤhſt Du nicht jetzt und hier! 


Miscellen. 


„Wir theilen unſern Leſern das nachſtehende uns in Ab⸗ 
ſchrift aus guter Quelle zugekommene „Schreiben eines fran⸗ 


zöſiſchen Offiziers an feinen Freund in Wien“ mit, ohne zu 
wiſſen, ob daſſelbe ſchon jemals veroffentlicht worden iſt. Je⸗ 


denfalls iſt es ein beachtenswerther Beitrag zur Geſchichte 


der denkwuͤrdigen Gefangenſchaft des allverehrten Pabſtes 
Pius VII. 0 
Savona, den 12ten Januar 1810. 


Sie verlangen, daß ich Ihnen vom Papſte, bei wel⸗ 
chem ich mich, wie Sie wiſſen, zur Bewachung befinde, et⸗ 
was Neues berichten ſoll. Was ſoll ich ſchreiben? Ich als 
ein ehemaliger Feind der Prieſter, muß es doch mit Wahr⸗ 
beit bekennen, daß ſie die wahren Freunde Gottes ſind, der 
fie in großer Verfolgung ſchuͤtzt. Seit der Pabſt in dieſem 
Palaſte (in Savona) verhaftet iſt, und von uns nicht nur 
außerhalb, ſondern auch innerhalb deſſelben bewacht wird, 
kann ich Sie verſichern, daß dieſer heilige Mann ein Muſter 
der Demuth, Leutſeligkeit, Sanſtmuth und aller geſellſchaft⸗ 
lichen Tugenden iſt; daß er alle Herzen einnimmt, ſeine 
ſtaͤrkſten Feinde beſaͤnftigt, und ſeine gehaͤſſigſten Widerſacher 
zu Freunden macht. Der Papſt betet immer, und oft mit 
bis zur Erde geneigten Haupte. Zwiſchenſtunden bringt er mit 
Schreiben zu, oder ertheilt Audienz, und ſegnet die unzählige 
Volksmenge, welche aus Frankreich, der Schweiz, Piemont, 
Ravenna und dem Genueſiſchen herbeiſtroͤmt. Da in den 
Haͤuſern nicht Raum genug zum Unterkommen iſt, ſo hat 
man vor dem biſchöflichen Palaſte Zelte errichtet, in welchen 
die Leute zur rauheſten Winterzeit bei Tag und Nacht ſich 
aufhalten, um den paͤpſtlichen Segen zu empfangen. Fuͤr⸗ 
wahr ein herzbrechendes Schauſpiel! Wenn man eine un⸗ 
uͤberſehbare Volksmenge mit gebeugten Knieen andachtsvoll 
ſieht und laut rufen hört: „Heiliger Vater! ſegne uns 
und unſere Kinder; wir wiſſen, daß man Dich ungerechter 
Weiſe verfolgt; aber auch unſer Herr Jeſus Chriftus iſt 
ungerechter Weiſe hart verfolgt worden.“ Freund! dieſes 


Lied wird faſt täglich wiederholt, und dieſe Scene iſt herz⸗ 


ergreifend, und ſetzt auch manchmal unſere 2000 Soldaten 
in nicht geringe Furcht. Alle Tage kommt das Volk mit 
Geſchenken; und die armen Bergbewohner bringen Früchte, 
Eier, Hühner, Wildprett und alle Gattungen von Fleiſch. 
Dies zu verhindern iſt durchaus unmöglich, wenn man nicht 
einen gefährlichen Aufruhr erregen will. Alle dieſe Sachen 
anzunehmen, kann ſich der Pabſt nicht wohl weigern. Er 


laßt die überbrachten Lebensmittel kochen und ſelbe den Ar 
men austheilen; man kann ſagen, er ſelbſt effe nichts, und 
gebe Allen zu eſſen. Viele Herrn und beſonders Genueſer 
boten ihm Geld an; er dankte und nahm nur Etwas al 
Allmoſen an. f 

Man kann es nicht ergründen, wie er Alles wiſſen kann, 
was ſich in Frankreich und Spanien ereigne. Er er 
dem franzoͤſiſchen Kommandanten Neuigkeiten, welche Erſtau; 
nen erregen. Der Kaiſer (Napoleon) ſandte nach feiner RU 
kunſt nach Paris viele Marſchälle und Senatoren an ihn 
ab, er empfing fie ſtehend, und fertigte fie in wenig Min 
ten ab, und ſie kehrten beſchaͤmt zuruck. Pius ſchickte den 
in Paris befindlichen Kardinaͤlen verſchiedene Schriften, und 
man weiß nicht, wie dies hat geſchehen koͤnnen. Es war 
der Befehl gekommen, daß der heilige Vater den Zten dieſes 
Monats adrelfen ſollte, und es war auch Alles ſchon in Ber 
reitſchaft, um ihn nach Frankreich zu fuͤhren. Das Volk 


aber erhielt von dieſem Anſchlage Nachricht und fing an ſich 


hieruͤber laut zu aͤußern: „Man reiſet nicht ab;“ es drang 
mit Ungeſtuͤm in den biſchoͤflichen Palaſt, ſtellte ſich der 
Wache entgegen und beſetzte die Zugaͤnge zu den Zimmern. 
Die Hausbeamten eilten voll Schreck zum Papſt und baten 
ihn knieend, das Volk zu beruhigen. Der Papſt erſchien, 
erhob die Stimme, und ſogleich wurden 30 bis 40,000 er? 
hitzte Köpfe beruhigt. Dann fing der gute alte Herr mit 
gen Himmel erhobenen Augen und Haͤnden an zu predigen, 
und zwar in franzoͤſiſcher und italieniſcher Sprache. Er ſagte 
unter anderem mit vielem Nachdrucke: Gott habe feine Ge 
fangenſchaft zugelaſſen, um ihn von ſeinen Suͤnden zu rel 
nigen; und aus eben dieſem Uebel, welches er mit demü? 
thigſter Ergebung in den Willen Gottes leide, werde für 
die guten Chriſten alles Gute erfolgen; ſie ſollten aufhoͤren 
ſich feinetwegen zu verwenden; er. Degnüge ſich mtt ihrer 
Anhaͤnglichkeit an feine Perſon; — fie ſollten für ihn beten; 
— dies ſei feine Willensmeinung; endlich ſollten fie beden⸗ 
ken, daß die Chriſtenpflicht unbedingten Gehorſam gegen die 
Obrigkeit fordere. Darauf erhob er die Hände gen Him 
mel und ſegnete die in Thraͤnen zerfließende Volksmenge, 
welche abermals mit heller Stimme aufſchrie: „Man rei 

nicht ab.“ Die Soldaten zogen fi hierauf in ihre Qual 
tiere zuruͤk. Das Volk aber fährt fort Tag und Nach 
Wache zu halten, und wenn ſich der heilige Vater ſehen 
läßt, um den Segen zu geben, dann, Freund! iſt die 
Auftritt ein für uns fuͤrchterlich ſcheinendes Schauſpiel. Was 
ſoll ich Ihnen mehreres ſagen? Es wird ſchwer halten, den 
Pabſt ohne Lift von hier wegzubringen, und wenn es ge⸗ 
lingt, was wird in Frankreich geſchehen? Dieſer iſt des 
fuͤrchterlichſte Feind, den unſer Kaiſer hat. — u 
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